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Deutſcher Reichstag.
118. Sitzung. Mittwoch, den 15. Jannar 1902. 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Frhr. v. Thielmann, v. Goßler.
Auf der Tagesordnung ſteht die folgende

Jaterpellation Dr. Arendt Rp.)
„Jſt es dem Reichskanzler bekannt, daß Kriegsteilnehmern,

denen auf Briumd des Geſetzes vom 1. Juli 1899 die jährliche
Beihilfe von 120 Mark bewilligt iſt, auch gegenwärtig wieder„mangels ſinanzieller Mittel“ die Aus zahlung verweigert wird

Welche Maßregeln gedenkt der Reichskanzler zu ergreifen,
um ſchleunigſt und endgiltig dieſem Zuſtand ein Ende zu
machen

Reichsſchatſekretär Frhr. v. Thielmann erklärt ſich bereit,
die Interpellation ſofort zu prantworten.

Die Jnterpellation begründet Abg. Dr. Arendt Rp.): DieZahl der Bezugsberechtigten iſt leider größer als die Zahl der
vorhandenen Mittel. Jn einem Falle iſt ein Mann, der 189ſchon bezugsberechtigt war, heute noch nicht im Beſitz der Bei
hilfe. Redner teilt noch weiter eine große An, zahl Fälle mi
um die traurige Lage derjenigen zu ker inzeichnen, denen, trotz
dem ſie bezugsberechtigt waren, die Auszahlung Der Beihilfe
verweigert worden iſt. Die Leute fallen direkt der Armen-
pſtege anheim. r beteiligten Volkskreiſe können nicht be-
greifen, wie das große Deutſche Reich keine Mittel haben ſoll,

zu ſchütz en. Es fragt
ſich nun, wie dieſem Zuſtande abzuhelfen iſt. Der Jnvaliden-
fonds iſt ein Aufzehrfo nds, deſſen Verpfli chtungen. ſobald er
erſchöpft iſt. auf das Reich übergehen. Jn ca. 8 Jahren wird
der Jnvalidenfonds nun aufgebraucht ſein und das Reich hätte
dann 40 Millionen Mark auf einmal zu übernehmen. Daher
wäre es beſſer, die Ausgaben für die Kriegsinvaliden jetzt aufdie laufenden Etatsausgaben zu übernehmen. Natürlich müßten
dann neue Einnahmequellen geſchaffen werden; ich denke da
d an eine Wehrſteuer, die das deutſche Volk gern zahlen
wird.

Wir haben in den letzten Tagen gewetteifert, um unſere An
erkennung für unſer Heer zum Ausdruck zu bringen. Laſſen
Sie es unſeren alten Veteranen gegenüber nicht nur bei den
Worten, ſondern fügen Sie Thaten hinzu. (Bravo! rechts.

Reichsſchatzſetretär Frhr. von Thielmann Mir iſt nichts
davon bekannt, daß Kriegsteilnehmern, denen die 320 Mk.
jahrliche Beihilfe bewilligt ſind, die Auszahlung verweigerti Das Wohlwollen der verbündeten Regierungen den
Veteranen ge egenüber hat aber ſeine natürliche Grenze an den
verfügbaren Mitteln. Preußen hat noch 1901 für ſämtliche vonihm angemeldete Veteranen die Mittel ben illlar erhalten. Die
den übrigen Staaten bewilligten Mittel ſind im Verhältnis zu
ihrer Bevölkerung ebenſo groß wie die Preußens. Die einzelnen
Fälle, die Herr Arendt angeführt hat, kann ich nicht prüfen, da
er keine Namen genannt.

Davon, daß der Zweck des Geſetzes von 1896 war, die Vete-
ranen vor der Armenpflege zu bewahren, kann keine Rede ſein.
Einen ganz mittelloſen Mann können 120 Mk. auch nicht vor
der Armenpflege bewahren. Wie bei dem gegenwärtigen Stand
der Reichsſinanzen von einer Uebernahme der Leiſtungen für
die Veteranen auf das Reich geſprochen werden kann, verſtehe
ich nicht. Auch wird der Reichstag keine neuen Steuern, dieunbedingt notwendio werden würden, bewilligen. Abgeſehen
davon aber iſt das Steuerfeld bis auf Bier- und Tabakſteuer
ganz abgegraſt. (Hört' hört! links.)

Auf Antrag es Abg. Schrempf (konſ.) findet eine Be

um ſeine Veteranen vor Not und Elend

ſprechung der e ſtatt.

Abg. Graf Oriola (natl.): Selbſtverſtändlich wird einem
Veteranen, dem bereits die Bewilligung der Beihilfe ſeitens
der Behörde zugeſagt iſt, die Aus zahlung niemals verweigertwerden. Die Ausführungen des Herrn Staates ſekretärs zeugten

wirklich von wenig Wohlwollen für die Veteranen. Rednerführt eine Reihe von Beiſpielen a an, In denen ſehr bedi irftigen
Jnvaliden die Beihilfe verſagt worden iſt. Dieſen wird ge-
wöhnlich der Rat erteilt, ſie möchten ſich an die Armenver-
waltung um eine Unterſtützung wenden. (Hört! hör t! bei den
Natl. Anregen möchte ich noch, ob nicht beim Tode der Vete
ranen eine kleine Beihilfe zu den Begräbniskoſten der Witwe
gewährt werden könnte. (Sehr richtig! bei den Natl.)

Abg. Schr empf (konſ.): Wir ſind mit Ausführungen des
Herrn Jnterpellanten einverſta nden. ch frage aber den Herrn
Staatsſekretär, ob er mit ſeinen Ausführungen hat ſagen wollen,
daß wirklich abſolut Ceine Mittel ſür die Veteranen mehr vor-handen ſind. Das einfachſte wäre, die Mittel würden einfach
in den Etat eingeſtellt. O ie B udget kommiſſion wird ſie beſtimmt

be re (Sehr richtig! rechts.
Abg. Dr. Müller Sagan (Freiſ. Vo s p. Der Herr Staats-ſekretär Pat ſich rein auf die finanzielle Seite der Frage be-

ſchränkt und iſt nicht auf die be ſtehe nden Verhältniſſe einge-
gaugen. Schuld an den Verhäl ltniſſen trägt vielfach eine ge-wiſſe damit der unteren Beamten, die einfach die Ge-
ſuche ablehnen mit der Motivierung, es ſeien keine Mi ttel vorhanden. Ein Veteran aus Meiningen ſchreibt meinem Freunde

Müller-Meiningen, daß ihm die Beihilfe verweigert worden
ſei, weil ſein Augen-, Ohren- und Kopfleiden nicht nachweisbar
mit den Strapazen des Krieges zu ſemme nhängt. Das wird
aber im Geſetz gar nicht verlangt. Die Gewährung von Unter-ſtützung an alte bedürftige Veteranen iſt neuerdings um ſo
dringender, da die Lebensmittelpreiſe bedeutend geſtiegen ſind.
Jch hoffe, daß den ehrlichen Veteranen, die ihre Schuldigkeitgethan haben ihr Ehrenſold im vollen Maße zu teil wird.
(Beifall links.)

Abg. Prinz Schönaich-Carolath (Hoſp. d. Natl.): Der Reichs
tag wird auf jeden Fall zum Zwecke der Verſorgung der Kriegs-
invaliden die Gelder bewilligen. Sache der Regierung iſt es,
neue Einnahmequellen zu ſuchen. Jch vplaidiere dafür daß wir
in einem Nachtragsetat bereits für das laufende Jahr das
Nötige bewilligen. (Bravo! bei den Natl.)

Abg. Nißzler (konſ.): Den Veteranen wird erſt dann geholſ enwerden können, wenn mein Antrag angenommen wird. Die
Mittel für dieſen Zweck müſſen gefunden werden. Das iſt eine
patriotiſche Pflicht.

Abg. Stadthagen (Soz.): Die Ausführungen des He errn vonThielmann ſtanden im hirekten Gegenſatz zu der Haltung des
Grafen Poſadowsky im Jahre 1895. Damals hielt Gr. af Poſa-
dowsky die 120 Mk. für ausreichend zu einem i auch dürf-
tigen Leben und unſer Antrag auf Erhöhung der Beihilfe von
120 auf 160 Mk. wurde von der Regierung und der Rechten
ſcharf bekämpft. Hätten Sie (nach rechts) unſeren damaligen
Antrag angenommen, n wäre den Veteranen wirklich ge-
holfen, von Jhrem Wohlwollen werden ſie aber nicht ſatt.Die Verwaltungsbehörden verweigern die Gewährung der Bei-
wilfe häuſig aus Gründen, die direkt gegen das Geſetz verſtoßen.
Der Regierungspräſident in Danzig teilte einem Veteranen auf
ſein Geſuch mit: Vor Jhnen ſind bereits vorgemerkt ältere
Veteranen aus den Feldzügen von 1848, 1849 und 1864. Das
Geſetz ſieht aber nur Beihilfen für die Kriegsteilnehmer von
1864, 1866 und 1870 71 vor. Für die Veteranen aus dem ſog.
Kriege von 1848/49 iſt ein beſonderer Fonds, der Nationaldank,
hen der aber nur für in Preußen lebende Veteranen

Mittel bewilligt. Einem ſolchen Veteran, der drei Medaillen
vorweiſen konnte, wurde de Unterſ tützung verſagt, weil er in
Baiern lebte. Das iſt der Dank des Vaterlandes. Selbſt ſchonbewilligte Beihilfen werden gegen das Geſetz wieder entzogen,
wenn Unterſtützung aus irgend einer Jnvaliden-, Knappſchaftsoder ähnlichen e eint rit (Hört, hört! bei den Sozialdem.
Herr v. Rheinba erklärte als preußiſcher P olizeimi iniſter, er
werde fi ir möglie ſt wohlwollende Auslegung des Geſetzes ſor
gen. Nicht nur im Falle der völligen Erwerbsunfähigkeit ſolle
die Beihilfe eintreten. Aber der Berliner Polizeipräſident hat
ein Geſuch ablehnend beſchieden, obwohl er die völlige Erwerbs-
unfähigkeit des Betreff ſfenden nicht beſtritt, nur aus dem Grunde,
weil mit Rückſi cht auf die Einnahmen des bei dem Betreffenden
wohn enden Sohnes nicht anerkannt werden könne, daß er unter
tützungs bedürftig ſei. Jbre (nach rechts) Vertrauensſeligkeitgegenübe r den Be ehörden iſt der Hauptgrund, weshalb derartige

Geſetze ſo wenig wohlwollend angewendet werden.Vor einer n Jahre erklärte Dr. Arendt, er würde, falls den
Veteranen nicht das gebilligt würde, was ihnen gebührt, ſogardie Kolonialforderungen äblehnen. Wenn Sie nicht Wort
halten, können Sie auch nicht verlangen, daß die Regierung
auf Jhre Worte Wert legt. Die Wehnrſteuer belaſtet die ärm-ſten Klaſſen am ſtärkſren. An ihrer Stelle möchte ich Jhne n
ieber eine Ordensſteuer empfehlen. Die Dankbarke ir derBourgeoiſie für die Veteranen zeigt ſich darin, daß man ſie

brave Leute nennt, wenn ſie bei den Wahlen für die bürger-
lichen Parteien ſtimmen. Hoffentlich werden die Veteranen
einſehen Wer nur auf die Regierung baut und hat nichts,
und wer immer nur auf die Reichs tagsmehrheit vertraut, der
kriegt nichts von nun an bis in alle Ewigkeit. Heiterkeit und
Beifall b. d. Soz.)Abg. Speck (Ztr.)
liegt an den geſes! lichen Beſtimmungen.
beſtehenden Verhältniſſe iſt dringend notwendig Jm Prinzip
ſtehe ich der Wehrſteuer nicht ablehnend gegenüber. Stadt-
hagen hat eine Ordensſteuer vorgeſchlagen. Ihn gehört der
Ruhm, dieſe neue Steuer angeregt zu haben. Wäre der An-
trag der Sozialdemokraten damals angenommen, ſo hätten die
Veteranen heute gar nichts, denn Die Regierung würde nie-
mals 360 Mark bewilligt haben. Wir wünſchen den Veteranendaß ſie zu ihrem Rechte kommen. (VJeiſall

Abg. Dr. Arendt (Rp.): Die Ausführungen des Abg. Stadt-hagen ber Jegte ſich auf einem Niveau, auf das ich nicht herab-

ſteigen möchte. Der Schatzſekretär hat eine Averſion gegen
neue Steuern und ſcheint die Jnitiativen für neue h
dem Reichstage überlaſſen zu wollen. Jch kann nur mein Bdauern ausſprechen, daß die Antwort des Reichs habfetretars
nicht den berechtigten Erwartungen entſprochen hat, die wir ge
hegt haben. Immerhin hoffe ich noch immer auf eine Ver-ſiün ins Beifall rechts.diermit ſchließt die VBoſprechung

ie Sitzung wird gyertnas
Näch ſte Sitzung: Donnerstag 1 Uhr. (1. Jnterve allen Oriola

betr. die Reform der r Jnterpellation
Albrecht und Gen. betr. Arbeitsloſigkeit.)

Schluß 6 Uhr.

Der Grund der vielen Beſchwerden
Eine Aenderung der

Tagesgeſuhichte.
Halle 16. Januar.

Deutſcher Reichstag.
Vor faſt leeren Bänken kam geſtern die bereits einmal

wegen t des sſchatſekretärs zurückgeſtellte Inter

36] Nachdruck verboten,
Der Reiſende aus Altrurien.

Nosan von W. D. Howells.
Ueberſetzt von Wilhelm Swienthy.

fuhr Mr. Homos fort. die Jnfamie ins
Ge ſetz, der Wille des Volktes, das ſo lange

in ſchuldiger Unthatigkeit verharrt, wurde in Bewegung geſetzt
zu gunſten derr, die ohne Helfer waren. Die Akkumulation
wurde zunächſt unter Kontrolle geſtellt; ſie durfte nicht mehr
ihre Sklaven zwanzig Stunden täglich ausbeinen unter Ge-fahren für Leib und Leben und Inter Bedingungen, die An
ſtand und Sitte Hohn ſprachen. Die Zeiten der hundert- und
tauſendprozentigen Gewinne nahmen ein Ende; trotzdem aber
verlangte die Akkumulation immer noch Unverletzlich keit und
Strafloſigkeit, und trotz aller der Ungeheuerlichkeiten, die ſie im
Gefolge gehabt, poſaunte ſie ſich immer mehr als die einzige
Ouelle aller Ziviliſation und allen Fortſchrittes aus. Sie
jammerte, man würde alle Errungenſchaften der Kultur zuGrunde richten, wenn man nicht aufhöre, ſie zu bedrängen, ſie
drohte, aus dem Lande zu gehen, wenn man ihre Freiheit ein-
ſchränke; und man ließ ſich einſchüchtern; von neuem erhielt
die Akkumulation freien Lauf, von neuem nahm unſer Land
einen koloſſalen Aufſchwung. Ueberall entſtanden große und
kleine Städte, über Nacht, wie aus der Erde geſtampft: in
prunkenden, prachtſtrotzenden Paläſten wohnten die Reichen, in
elenden, ſchmutzigen Höhlen hauſten die Armen. Das platte
Land warf ſeine Menſchen und ſeine Kraft in die Zentren des
Gewerbes und Handels, wo ſie als willkommenes Futter für
die Akkumulation angeſehen wurden. Jn kurzer Zeit war das
Land von einem Netze eiſerner Schienenwege bedeckt, die Fa
briken und Gießereien mit den Gruben, Wäldern und Feldern

Schließlich wudhs“
Ungeheure und das

verbanden und das ſchöne Bild unſerer Landſchaft grauſam
vernichteten.

Auf einmal aber, eben alsſichert und unbeſtritten ſchien,
wußtſein der Lüge, die ſie ſtets im Her zen getragen.
hatte ſie immer nach abſoluter
ſchränkte Konkurrenzfreiheit verlangt;

ihre Herrſchaft vollkommen ge-
kam die Akkumulation m Be

Bis jetzt
Freiheit geſchrieen, uneinge-

in Wirklichkeit konnte ſie

auf die D auer aber nur als Monopol gedeihen Wo man der
Konkurrenz vollſtändig freie Bahn gelaſſen, hatte es nichts als
Unheil gegeben, blutigen Krieg zwiſchen den einzelnen Unter-
nehmungen, der erſt ein Ende fand, wenn eins die anderenniedergerungen hatte. Das übriggebliebene Unternehmen konnte
dann gedeihen.

Die Akkumulation ſchuf ſich eine neue Ueberzeugung. Die
perſ ſchiedenen Schienenwege vereinigten ſich zu einem ganzen, die
ſich bekämpfenden Jnduſtrien m achten Frieden untereinander,
jede ei nzelne erwählte ſich eine Führung, der unbedingte Ge-
folgſchaft geleiſtet re Das Mono pol, nicht die Konkurrenz

Mittel, die Segnungen der Akkumula-war jetzt das gepri enetion der Menſchh iit zu vermitteln. Es änderte ſich aber nichts.
Wie vorher beſtand gleichzeitig Ueberfüllung und Mangel es
tam oft vor, daß auf der Straße in Lu mpen gehüllte Menſchenvor Hunger mtamen, während gleichzeitig in den Maggsinen

die Erntefrüchte, die der Farmer in harter Arbeit dem Boden
abgerungen, verfaulten und verdarben und in den Läden dieMotten mit den Stoffen gefüttert wurden, in die der Weber

Selbſt hineingewebt hatte. Von Zeit zu Zeitein Stück ſeinesſtellte ſich eine förmliche Hnngersnot ein, wo der Ueberfluß
verſchwa nd, man wußte nicht warum und weshalb.

Das Geld verſchwand von Zeit zu Zeit in die Gewölbe der
Bant en, aus keinem anderen Grunde, als um zu einer andren
Jeit wie ein gewaltiger Strom wieder herauszubrechen. Jn der
Theorie ſtand dem Volke, d. h. der Regierung des Volkes dasRecht zur Herſtellun ig des Geldes zu, in W rkli chke it aber hatte
es die Akkumulation ganz in ihrer Gewalt ſie machte dasGeld, ontrollierte es und ſpielte damit und ſo kam es, daß
man's einmal ſah das andere Mal nicht. Die Regierung gab
wohl vollgewichtiges Gold und Silbergeld aus, aber im Beſitzdes Volkes beſonde t ſich nur die ehe der Akkumula-
tion. O b darin nun Ueberfl uß r Ma ngel beſtan id, ganzgleich, die Verluſte hörten nicht u. Wie im kleinen, ſo im
großen. Unſer ganzes ökonomiſches Leben wurde von Zeit zuZeit von für chterlichen Schlägen erſchüttert, die wir Kriſen
nannten, lange Perioden vollſtändiger Erſchöpfung, aus der die
Errettung nur langſam und ſchwer vor ſich ging.

Unſere Oekonomie wurde von keinem Geſetze e die
Akkumulation hätte ſich auch wenig aus Geſetzen gema allerGeſetzmäßigkeit bar, wäre ſie auch über den Buchſtaben er
geſchritten. Sie hatte immer die Geſetze zum eigenen Beſten

zu geſtalten und umzuwandeln gewußt: Geſetzgebung, Verwal
tung und Rechtſprechung lagen ganz in ihren Händen

„Sieh einer an!“ ſchnarrte jetzt plötzlich eine ſcharfe, rauhe
Stimme in die reichen, vollen Töne des Altruriers. Wir
wandten uns alle nach der Stelle, von wo ſie erſcholl. Es war
ein alter Farmer, der gerufen hatte; er ſtand inmitten der
ſitzenden Menge aufrecht, die Hände in den Taſchen, den Ober-körper ein wenig nach dem Sprecher gebeugt. „Wann kommen
Sie denn endlich zu Altrurien? Wie es in Amerika ausſieht,
wiſſen wir ſelbſt.“

Er ſetzte ſich wieder hin, und für einen Augenblick herrſchtelautloſe Stille. Dann brach ein Beifallsſturm los und eine
Lachſalve erſcholl von der Stelle, wo die unteren Klaſſen ſaßen
auch der Bankier lachte, wie ich leider eingeſtehen mußte, laut
auf. „Bravo! Ganz richtig! So iſt's!“ kam es aus hundertrauhen Kehlen.

„'S iſt wirklich eine Schande“, erboſte ſich Mrs. Makely. „Jr-
gend einer der Herren ſollte ein paar Worte ſprechen. Was
ſoll denn Mr. Homos von unſerer Ziviliſation denken, wenn
ſobde Unterbrechungen nicht gerügt werden

r Bankier, der neben ihr ſaß, lachte nur um ſo Witer alser ſie ſich ſo erboſen ſah. „Es geſchieht ihm ganz re ſagte
er. „Er wird mit ſeiner eigenen Waffe geſchlagen. e ſind ja
ſeine intimen Freunde, die ſo ſchreien.“

Der Altrurier wartete, bis der Tumult ſich etwas gelegt
Zwine und ſagte dann ruhig: „Jch verſtehe Sie nicht, lieber

reund
Der alte Farmer ſtellte ſich wieder auf ſeine Füße und

ſagte: „Das iſt gens einfach: ich habe meinen Dollar ezahlt,
um etwes von dem Lande zu hören, wo's weder Aktiengeſell-
ſchaften, noch Monopole, noch Richterbeſtechungen giebt. ie's
bei r ausſieht, weiß ich ſelber. Sie brauchen uns nicht zu
erzählen

„Setzen, ſetzen rief jetzt einer der Eiſenbahnarbeiter. „Laßtd den Fremden reden. Er wird ſchon noch zum Richtigen
ommen.“

(Fortſetzung folgt.)



pellation Dr. Arendt, betreffend die Verſorgung der
Kriegsinvaliden, zur Verhandlung. Es iſt dies eine
Materie, die den Reichstag ſchon des öfteren beſchäftigt hat,
und über die gewiß eine Seltenheit bei allen Parteien
vollſtändige Uebereinſtimmung herrſcht. Deshalb konnte auch
dazu nicht viel Neues geſagt werden und nur trocken und müh-
ſam ſchleppte ſich die Verhandlung hin. Die Antwort, die
Frhr. v. Thielmann auf die Begründung Dr. Arendts
gab, entbehrte zwar nicht des Wohlwollens gegen dieſe armen
Veteranen, aber dieſes Wohlwollen hat ſeine Grenzen in den
verfügbaren Mitteln. Aus dieſer Erwiderung iſt alſo erſicht
lich, daß die Regierung ihre hartherzige Stellung den „Kämpfern
fürs Vaterland“ gegenüber keineswegs aufzugeben gewillt iſt,
geſchweige denn, daß die berechtigten Forderungen der Jn-
validen auf Erhöhung der geringen Summe von 120 M. jähr-
lich jemals Berückſichtigung finden. Eine gründliche Abrech
nung mit der Rechten und dem Zentrum wegen ihrer Ver
trauensſeligkeit zu der Regierung in dieſer Frage hielt Genoſſe
Stadthagen. Ein „Vaterlandsfeind“ und „Umſtürzler“
war es, der die Wünſche der Jnvaliden am kräftigſten unter-
ſtützte! Die übrigen Reden waren belanglos; es waren nur
die Erklärungen der einzelnen Parteien.

Heute ſteht die Jnterpellation des Grafen Oriola,
betr. Reform der Militärpenſionsgeſetzgebung und
diejenige unſerer Genoſſen, betr. die Arbeitsloſigkeit auf der
Tagesordnung.

Jm Abgeordnetenhauſe wurde am Mittwoch endlich
die Beſprechung der beiden Polen Interpellationen zu Ende
geführt. Viel Neues konnte am dritten Tage der längſt er-
ſchöpften Diskuſſion natürlich nicht mehr geſagt werden. Abg.
Kindler-Poſen von der Freiſinnigen Volkspartei warnte da-
vor, ſyſtematiſch die Antipathie gegen das Deutſchtum bei den
polniſchen Kindern zu züchten und ſich allein vom ſtarren
Dogma des formalen Rechts leiten zu laſſen. Jm Gegenſatz
zu ihm verhewlichten der konſervative Abg. v. Staudy und
der Freikonſervative Goerdeler nochmals die chauviniſtiſche
Polenpolitik des Hakatiſtenvereins im Jntereſſe einer angeblich
notwendigen Konſolidierung des Deutſchtums. Der national-
liberale Abg. Schmieding beſprach die Verhältniſſe der pol-

chönſtedt in die
Debatte ein; ſeine angebliche Verteidigung der Gneſener Urteils-

Herr Schönſtedt gab zu, daß das Urteil „an und für ſich be-

aber ſo meinte der höchſte Vertreter der preußiſchen Juſtiz
gegenüber nationalen Gefahren müſſe auf die
härteſte Strafe erkannt werden. Der Juſtizminiſter

Weiſe eine Juſtiz der Parteilichkeit. Nachdem darauf
der polniſche Abgeordnete Schröder gegen dieſe Auffaſſung
der Rechtspflege proteſtiert hatte, nahm noch einmal der Kultus-
miniſter Studt zu ebenſo weitſchweifigen wie nichtsſagenden
Ausführungen das Wort. Der Zentrumsabgeordnete Geiß-
ler ſprach für polniſchen Religionsunterricht für polniſche
Kinder, Herr Peltaſohn für Simultanſchulen in den öſt-
lichen Provinzen.

Am Donnerstag beginnt die erſte Leſung des Etats.

Die Vettern.
Für Bülowſche Scherze hat man jenſeits des Kanals kein

Verſtändnis.
Trotz der Ueberreichung des Handſchreibens Wilhelm II. an

König Eduard, trotzdem dieſes Handſchreiben die bündigſten
Verſicherungen des Wohlwollens Deutſchlands von höchſter
Stelle enthalten haben ſoll, iſt die Mißſtimmung in den eng-
liſchen Regierungskreiſen noch nicht geſchwunden. Engliſche
Blätter berichten, der Prinz von Wales werde nicht als
Geburtstagsgratulant nach Deutſchland kommen.
Es dürfe nicht überraſchen, ſchreiben die Evening News, wenn
man höre, daß der geplante Beſuch des Prinzen von Wales
in Berlin zum Geburtstag Kaifer Wilhelms auf eine ſpätere,

verſchoben wird.
Selbſt in den Kolonien erheben offizielle Körperſchaften

Proteſt gegen die Bülowſche Reichstagsrede. Jm auſtra-
liſchen Bundesparlament brachte der Bundespremier-
miniſter Barton eine Reſoltion ein, in welcher erklärt wird,
das Haus ergreife im Hinblick auf die Abſendung eines auſtra-
liſchen Kontingents nach Südafrika die Gelegenheit, um ſeiner
Entrüſtung über die im Auslande gegen die Ehre des
britiſchen Volkes und die Menſchlichkeit und den Wert der
britiſchen Soldaten erhobenen Anſchuldigungen Ausdruck
zu geben. Weiter heißt es in der Reſoluton, das Haus erkläre,
daß Auſtralien bereit ſei, dem Mutterlande alle erforderliche
Hilfe zu leiſten, um den Krieg in Südafrika zu Ende zu führen.
Barton fügte hinzu, wenn auf das Verlangen Großbritanniens
nach Truppen vom auſtraliſchen Bund die Regierung vom
Parlament angewieſen worden wäre, die verlangten Truppen
zu verweigern, ſo würde die Regierung zurückgetreten ſein.
Wenn man von der Regierung verlangt hätte, zwei oder drei-
tauſend Mann Truppen zu ſenden, ſo würde ſie dieſe Anzahl
ebenſo bereitwillig geſandt haben, wie eintauſend. Hierauf
wurde der erſte Teil der Reſolution einſtimmig, der zweite Teil
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mit allen Stimmen bis auf fünf der Arbeitervertreter ange-
nommen.

Der Bülow-Kurs wird uns bald mit der ganzen Welt in
Feindſchaft gebracht haben. Die Polen haben bewieſen, daß ſie
ihrer Entrüſtung auch den nötigen wirtſchaftlichen Nach-
druck zu geben verſtehen, die Engländer werden nicht ſäumen,
ihnen darin zu folgen.

Prügel ſtatt Arbeit und Brot.
Ueber die Behandlung der Arbeitsloſen durch die Polizei in

Frankfurt a. M. bringt unſer dortiges Parteiblatt einen aus-
führlichen Bericht, dem wir das Folgende entnehmen:

„Wen geſtern (Montag) nachmittag ſein Weg über den Roß-
markt oder eine der angrenzenden Stratzen der Altſtadt führte
und die vielen Schutzleute zu Fuß und Pferd ſah, alle den
Helm mit der Schuppenkette befeſtigt, der mußte den Eindruck
bekommen, als ſollte eine Schlacht geliefert werden. Es
machte den Eindruck, als ſei über Frankfurt der Belagernungs-
zuſtand verhängt worden. Die vornehmen Flaneurs, die auf
der Zeil, dem Roßmarkt und der Kaiſerſtraße allnachmittaglich
luſtwandeln, blieben verwundert ſtehen und ſahen neugierig der
Dinge zu, die da kommen ſollten. Sie wurden wenig oder

m Palirei ſt Die Schunlon egar nicht von der Polizei beläſtigt. Die Schutzleute ſahen ihnen
an, daß ſie nicht zu der „gewöhnlichen Sorte“ der Ar-
beitsloſen gehörten, deshalb wurden ſie unbehelligt gelaſſen.
Vor einem beſſer gekleideten Menſchen hat ſo ein Schutzmann
immer noch einen gewiſſen Reſpekt, denn er weit nicht, wer in
den beſſeren Kleidern ſteckt. Um ſo dreiſter treten die Herren gegen
Arbeiter auf, getreu dem Grundſatze: Devot nach öben, brutal
nach unten. Daß man geſtern einen Extrakoup ausführen
wollte, war ſchon vormittags bekannt geworden. Einzelne Schutz
leute hatten ſelbſt renommiſtiſch erklärt, daß es „etwas

geben“ würde. Von oben ſei der Befehl gegeben worden,
„ſcharf vorzugehen“; und unter „ſcharf vorgehen“ verſteht ein
Poliziſt draufhauen. Jn welcher Stimmung ſich die Schutz
leute befanden, erhellt aus der Thatſache, daß einer dieſer
Staatsretter in einer Wirtſchaft in der Bethmannſtraße renom-
mierend erklärte: „Heute wird draufje hauen. Seine
Majeſtät hat ja ſelbſt jeſagt: „Nur feſte drauf-
jehauen!“ Bekanntlich lautete jene Aeußerung des Kaiſers
anz anders und war auch in ganz anderem Sinne gemeint.

Aber das braucht ja ein Schutzmann nicht zu wiſſen. Man er-
ſieht aber aus alledem, wie die Leute von oben inſtruiert waren
und was es mit der viel gerühmten „Beſonnenheit“ der Polizei
auf ſich hat. Wenn man das weiß, wundert man ſich auch
nicht über die Szenen, die ſich nachmittags in der Schnurgaſſe,
Trieriſchegaſſe uſw. abſpielten.

Ueber dieſe Szenen ſelbſt berichtet unſer Parteiorgan:
„Glücklich konnte ſich der ſchätzen, der nur die Fauſt eines

Schutzmannes zu ſpüren bekam. Einzelne Schutzleute gebärdeten
ſich wie raſend. Wer ihnen in den Weg kam, wurde geprügelt,
unbekümmert darum, ob er ein Demonſtrant oder ein gewöhn-
licher Straßenpaſſant war, der nur durch einen Zufall in das
Straßengewühl gekommen war. Auch geſtern ſind wieder eine
Reihe von Leuten verhaftet worden, die ganz unſchuldig in das
Gewühl geraten waren. Jm ganzen ſollen 15 bis 20 Verhaftungen
vorgenommen worden ſein. Wie das oft geſchah, das läßt
ſich eigentlich gar nicht beſchreiben, das muß man geſehen
haben. Beſonders rückſichtslos gebärdeten ſich die beiden berittenen
Schutzleute in der Trierſchen Gaſſe. Einer von ihnen zog
blank und trieb die Menſchen unter Austeilung von Hieben mit
flacher Klinge vor ſich her. Ein Mann kam zu Fall, konnte
ſich jedoch noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. Ein anderer
geriet zwiſchen die Pferde der Schutzleute und wurde arg in
die Enge getrieben. Die Schnurgaſſe, Johanniterſtraße und
Neue Kräme waren voller Menſchen, zwiſchen denen zahlreiche
Schutzleute auf und ab patrouillierten. Auch wurden viele
Geheimpoliziſten bemerkt. Wer ſich nur irgend widerſetzte,
wurde ſofort feſtgenommen und abgeführt. Jn der Töngesgaſſe
wurde ein junger Menſch von ein paar Schutzleuten der-
maßen mit der Klinge bearbeitet, daß er wie leb-
los vom Platze getragen wurde:; ähnliche Greuelſzenen
ſollen ſich in der Schnurgaſſe uſw. zugetragen haben. Ein Arzt
erzählte uns unter Ausdrücken des Entſetzens, wie er geſehen,
wie Schutzleute harmloſe Straßßenpaſſanten, die nicht ſchnell
genug gingen, rückſichtslos mir der Säbelklinge bearbeiteten,
und daß ſich die Leute auch ruhig dieſe Mißhandlungen ge-
fallen ließen. Erſt gegen 5 Uhr trat wieder etwas Ruhe ein.
Nur das Maſſenaufgebot von Schutzleuten gab dem Straßen-
bild ein beſonderes Ausſehen.“

Am Dienstag vormittag fanden zwei große Verſammlungen
der Arbeitsloſen ſtatt, in denen die Genoſſen Dr. Quarck und
Gräf referierten. Jn der Verſammlung im Gewerkſchafts-
hauſe waren auch Polizeirat von Wehrs und ein höherer
Regierungsbeamter aus Wiesbaden anweſend, die den Redner
Genoſſen Gräf erſuchten, doch dahin zu wirken, daß die Straßen-
demonſtrationen unterbleiben. Gräf betonte in ſeinem Referate,
daß die Urſachen der Arbeitsloſigkeit nicht ergründet und be-

tigt werden durch Straßentumulte und Demonſtrationen,
ſondern durch ruhige Beratungen in den Verſammlungen. Daß
in Frankfurt, der reichſten Stadt, die erſten Arbeitsloſentumulte
zu verzeichnen ſind, dazu trugen verſchiedene Urſachen bei;
erſtens die hohen Mietpreiſe, wie ſie keine zweite Stadt aufzu-
weiſen habe; auch die ungenügende Organiſation in der Armen-
pflege, wo größtenteils die unterſtützt werden, die es nicht nörig
haben, während man den wirklich armen Teufeln erſt Herz und
Nieren prüfe. Hauptſächlich trage aber die Stadtverwaltung
in ihrer Kurzſichtigkeit dazu bei, indem ſie für Arbeitsloſe faſt
nichts übrig habe, während Frankfurt bei anderen Anläſſen
gewöhnt ſei, vierſpännig zu fahren. Andere Städte hätten be-
deutend mehr für Notſtandsarbeiten bewilligt. Redner fordert
zum Schluß zum ruhigen, beſonnenen Vorgehen und zum An-
ſchluß an die Organiſationen auf.
Jrn beiden Verſammlungen wurde folgende Reſolution ein-
ſtimmig angenommen

„Die heute am 14. Jannar 1902 zahlreich verſammelten Ar-
beitsloſen fordern die ſtaatlichen und kommunalen Behörden
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dringend auf, beſchleunigt für Arbeits gelegenheit zu ſorgen, um

r 5 1 J v 9 m nhierdurch der drückendſten Not zu ſteuern. Sie erſuchen die
genannten Behörden, bei Vergebung von Notſtandsarbeiten an
Unternehmer die Bedingung aufzunehmen, daß ſo lange keine
auswärts wohnenden Arbeiter eingeſtellt werden dürfen, als
hieſige, ihrer Familie verpflichtete Arbeitsloſe auf Arbeit reflek-
tieren. Jm übrigen erkennen die Verſammelten als letzte Ur-
ſache der gegenwärtigen Kriſis die heutige Geſellſchaftsordnung,
welche die Bevölkerung in zwei Klaſſen, Reiche und Arme,
ſpaltet, und den erſtere faſt alles, den letzteren faſt nichts zu-
kommen läßt. Erſt wenn der Sozialismus dieſe Klaſſengegen-
ſätze überwunden haben wird, wozu die Verſammelten mit allen
ihren Kräften beizutragen geloben, kann von beſſeren Zeiten
für die Menſchheit die Rede ſein.“

Jn beiden Verſammlungen wurde die Ruhe nicht im gering-
ſten geſtört. Die Leute wußten ihre Erbitterung in bewunderns-
werter Weiſe zu meiſtern. Auf der Straße am Schwimmbad
und im Großen Hirſchgraben waren maſſenhaft Poliziſten unter
Führung von Polizeikommiſſaren aufgeſtellt, um die „Ruhe und
Ordnung“ aufrecht zu erhalten. Die Arbeitsloſen ließen ſie
verächtlich ſtehen und gaben ihnen in keiner Weiſe Gelegenheit,
ihre ſtaatsretteriſche „Kunſt“ zu bethätigen.

B. Tr c H. c.Die große Not der Arbeitsloſen in Frankfurt am Main iſt

n J e e e enicht zum mindeſten auch auf die ſozialpolitiſche Kurzſichtigkeit
nd Umähbinkeit der Staat ickzuführen, diund Unfähigkeit der Stad uckzuführen, die demtverwaltung zur
Kotſtand ratlos gegenuberſteht. l H die Demonſtrationen der
lrhbeitsſoſer hoher ſ e e tunArbeitsloſen haben ſie nicht Dewegen tonnen, ein ſchnelleres
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ſtundenlang über die Frage verhandelt und das Reſultat war,
daß ein Antrag mit allen gegen fünf Stimmen angenommen
wurde, der dem Magiſtrate das volle Vertrauen für ſeine ſeit
herigen Maßnahmen in der Arbeitsloſenfrage ausſpricht, ihn
auffordert, auf dem beſchrittenen Wege fortzufahren und über
die Sache zur Tages ordnung zu gehen.

Die Arbeitsloſen aber

Magiſftra

ungern weiter!

Ein zweiter Fall Bredenbeck.
Genoſſe Bredenbeck, Redakteur der Rheiniſch-Weſtfäliſchen

9 T m 0 r r m un 4 2 84Arbeiterzeitung, iſt nicht einmal ſondern zweimal gefeſſelt

v w. 9 94 v J e V 2 dworden. Der zweite Fall iſt noch ſchlimmer als der erſte

J 4 V r e 4Bredenbeck war nach einer Gerichtsverhandlung am 7. Febr.
vor. Js. verhaftet worden, nachdem man ihn wegen Beleidi-
gung zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt hatte. Bis zum
2. Februar verblieb er im Dortmunder Gerichtsgefängnis,

um dann nach Münſter ins Landesgefängnis transportiert zu
werden. Während dieſes Transports iſt er mit
inem wegen Körperverletzung zu mehrmonatlicher

Gefängnisſtrafe Verurteilten zuſammengefeſſelt wor-
den, während ein dritter Jnhaftierter, der wegen
eines Roheitsdelikts zu 4 Monaten Gefängnis ver-

t war, ungefeſſelt nebenher lief. Auch dies
mal war der Transporteur ein Dortmunder Voliziſt, Namens
Poreda, der aller Wahrſcheinlichkeit nach auf „höhere“
Weiſung hin gehandelt hat. Den Transporteur trifft das
var auch das zweite Mal der Fall keine Schuld. Wir ſind,

ſchreibt man der Leipz. Bolksztg. aus Dortmund, ſo weit
informiert, daß in Dortmund höhere Gewalten dieſe aller
Kultur hohnſprechenden Mittel zur Anwendung vorſchreiben.
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Dieſe Art der Staatsretterei richtet ſich ſelbſt. Hier an
ſchließend ſei noch mitgeteilt, daß Bredenbeck während ſeiner
5 monatlichen Jnhaftierung in Herford Selbſtbeſchäfti-
gung nicht erhalten hat. Selbſt das Leſen einer
Zeitung wurde ihm nicht geſtattet. Er iſt mit Düten-
kleben beſchäftigt worden. Vergleiche man damit die Be-
handlung irgend welcher Bankſchwindler oder Millionendiebe.
Ein lieblicheres Kulturbild vom Anfang des 20. Jahrhunderts
wie das hier geſchilderte, kann es kaum e Jm preußiſchen
Landtage wird der freiſinnige Abg. Dr. Barth die Sache zur
Sprache bringen und zwar auf Veranlaſſung des Kieler
Schriftſteller-Vereins.

Daß der Fall erſt jetzt an die Oeffentlichkeit gelangt, iſt nur
dem Umſtande zuzuſchreiben, daß Genoſſe Bredenbeck bis jetzt
davon keine Mitteilung gemacht hatte, weil er es nicht liebt,
ſeine perſönlichen Erlebniſſe in den Vordergrund zu ſtellen,
was nach unſerer Anſicht in ſolchen Fällen die Beſcheidenheit
zu weit treiben heißt.

Ein Geſetzentwurf über die Verlegung der deutſchdäniſchen
Grenze an der Norderau iſt dem Reichstage zugegangen.

Jn der Konitzer Mordaffaire iſt die wiſſenſchaftliche
Deputation für das Medizinalweſen gegenwärtig mit der Er-
ſtattung eines Obergutachtens beſchäftigt.

Ausland.
Oeſtreich. Wolff wiedergewählt. Bei der Reichs-

ratsErſatzwahl am Mittwoch wurde der frühere Abgeordnete
Wolff mit 1695 Stimmen wiedergewählt. Auf den deutſch
fortſchrittlichen Kandidaten Dr. Bachmann entfielen 1297
Stimmen

Frankreich. Gegen die religiöſen Orden. Die Re-
gierung hat die gerichtliche Verfolgung gegen verſchiedene Mit-
glieder von nicht erlaubten religiöſen Kongregationen, beſonders
gegen die Jeſuiten, eingeleitet, weil ſie während der Advents-
zeit in Paris gepredigt hatten. Unter den Betreffenden be-
ſindet ſich auch der bekannte Pater Dulae.

Amerika. Die Revolution in Venezuela. Nach
Meldungen aus Caracas wurde der Führer der Aufſtändiſchen,
Lutowsky, von den Regierungstruppen in der Nähe von
St. Carlos gefangen genommen.

China. Alarm- Nachrichten. Der Standard meldet
aus Tientſin vom 13. Januar: Yuanſchikai habe als Ober-
befehlshaber jetzt 10000 Mann in Peking unter ſich und be
abſichtige, die gleiche Anzahl von Truppen in der Nähe von
Peking aufzuſtellen. Yuanſchikai ſolle die Kaiſerin Witwe mit
Mißtrauen gegen die fremden Mächte zu erfüllen ſuchen.
Yunglu ſei zum Reviſor der kaiſerlichen Edikte ernannt
worden.

Der Krieg in Südafrika.
Von Lord Kitchener liegen zwei Telegramme vom Montag

aus Johannesburg vor. as eine berichtet von einem Gefecht
mit Botha: Der Streitmacht des Generals Bruce Hamilton
gelang es, bis auf drei Meilen an Louis Botha heranzukommen,
welcher auf einem Wagen in der Nacht zum 11. d. M. entkam
Die Truppen, welche vorher einen langen Marſch gemacht
hatten, verfolgten Botha ſieben Meilen weit, bis die Pferde
erſchöpft waren. 32 Buren wurden gefangen genommen.

Das andere Telegramm meldet, Oberſt Wing habe einen
Brief von Piet Viljoen aufgefangen, aus dem hervorgeht, daß
der Burenführer J. D. Oppermann, dem mehrere Kommandos
unterſtellt geweſen, in einem Kampfe mit Oberſt Plumer bei
Onverwacht gefallen ſei. Das Gefecht ſei bedeutend geweſen.

Aus Pretoria wird gemeldet, daß die Zahl der kämpfenden
Buren und Rebellen“ noch immer 130006 beträgt.

Von bevorſtehenden Friedensverhandlungen wird wieder ein
mal gefaſelt, und zwar ſoll der holländiſche Miniſterpräſident
in London geweſen ſein und in „einflußreichen“ Kreiſen Ver-
handlungen zu einem für „beide Teile ehrenvollen Frieden“ an-
geknüpft haben. Die Nachricht wird, wie ſchon ſo viele, ſich als
leeres Gerede erweiſen.

Zum Zollkrieg.
Die Zollkommiſſion des Reichstages

iſt geſtern nicht einen Schritt weiter gekommen. Unſere Ge.
noſſen brachten zunächſt folgenden Antrag zum 8 1b des Zoll-
tarif- Geſetzes ein:

„So lange bei der Einfuhr von Getreide in das deutſche
Zollgebiet Zölle erhoben werden, ſind die Eigentümer eines
land wirtſchaftlichen Grundbeſitzes mit mehr als 100
Hektar landwirtſchaftlich benutzter Fläche verpflichtet, für
jeden Hektar ihres Beſitzes das Zehnfache des auf
den d yntner Weizen gelegten Zolls an das Deutſche Reich
zu zahlen.

Stadthagen ſprach zur Begründung des Antrags 1/2 Stun-
den. Der Zentrumsabgeordnete Heim ſprach dagegen. Er
wolle kurz ſein, führte er aus, denn er beſitze nicht die Frech
heit zu derartigen langen Auseinanderſetzungen. Singer und
Stadthagen klopften dem unverſchämten Bajuvaren derb auf
die Finger. Der Vorſitzende Kardorff fand keine Ver-
anlaſſung, den Ausdruck zu rügen. Der ſozialdemokratiſche
Antrag wurde hierauf gegen die Stimmen der Sozialdemo-kraten abgelehnt und es begann die Beratung üter einen

ſozialdemokratiſchen Antrag, einen Paragraphen 1e
in das Tarifgeſetz einzuſchalten:

„Wer zur Entrichtung eines Eingangszolls nicht oder nicht
in dem geforderten Betrage verpflichtet zu ſein vermeint,
iſt befugt, ſeinen Anſpruch gerichtlich geltend zu machen.
Die Klage iſt bei Verluſt des Klagerechts binnen ſechs Monaten
nach erfolgter Zahlung des Zollbetrags anzuſtellen. Zuſtändig
ſind, ohne Rückſicht auf den Wert des Streitgegenſtandes, die
Landgerichte des Bezirks, in welchen die Waren eingeführt ſind.Die entgegenſtehende Beſtimmung in S 12 des Sereinszol-
geſetzes vom 1. Juli 1869 wird aufgehoben.“

Dieſen Antrag unterſtützen auch die Freiſinnigen. Es ent-
ſpann ſich darüber eine lange Diskuſſion. Bei der Abſtimmung
wurde der Antrag abgelehnt aber die Tagungszeit der
Kommiſſion war verſtrichen, ſie mußte abbrechen.

Heute iſt Fortſetzung.

Eine ſozialdemokratiſche Zollinterpellation wurde am
Dienstag in der badiſchen Kammer verhandelt. Dreesbach
begründete ſie in längerer Rede. Finanzminiſter Buchen
berger beſtreitet in ſeiner Erwiderung, daß der Zolltarif den
Abſchluß von Handelsverträgen gefährde. Was man als
„Wucherpolitik“ bezeichne, ſei eine Politik zum Schutze wichtiger
produktiver Intereſſen des Landes. Jn kritiſchen Zeiten dürfe
ein Staat mit ſeiner Ernährung nicht von andern abhängig
ſein. Wohl wirke der Zollſchutz ungleichm äßig, ihn aber
deshalb nicht anwenden, wäre das Gegenteil einer realen
Politik. Die großherzogliche Regierung trete für die Sätze des
Zolltarifes ein und wünſche deſſen Annahme.

Farteinachrichten.
r Der Konflikt in der Erfurter Tribüne. Die Erfurter

Preßkommiſſion veröffentlicht in der letzten Nummer der Tribüne
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eine Erklärung, nach der im Einverſtändnis mit dem Ge-
noſſen Grunwald bis zu der am 26. Januar ſtattfindenden
Sitzung alle öffentlichen Kundgebungen in der un
angelegenheit in der Tribüne zu unterbleiben haben. Unter-
zeichnet iſt die Erklärung nicht vom Vorſitzenden der Preßkom-
miſſion, Genoſſen Henn, ſondern von dem Genoſſen Keſſelring.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 16. Januar.

Die Expedition unſeres Blattes
befindet ſich von jetzt ab im erſten Hinterhaus in der
2. Etage rechts. Daſelbſt erfolgt Annahme der
Jnſerate und die Erledigung der ſonſtigen Aufträge,
die mit dem Verlagsweſen in Zuſammenhang ſtehen.

Verlag des Volksblattes.
Polizei oder Exekutive ein Spiel mit Worten.

Die offiziöſe und offizielle Dementierſpritze des hieſigen
Magiſtrats und der Polizei-Verwaltung, der unparteiiſche
General-Anzeiger, hat wieder einmal die Aufgabe erhalten,
dem Volksblatt eine „grobe Entſtellung, wenn dieſelbe vielleicht
auch nur auf eine Unvorſichtigkeit zurückzuführen iſt“, nach-
zuweiſen. Nun iſt's ja mit den Nachweiſen des General-
anzeigers ganz eigentümlich beſtellt. Entweder ſind die bis-
herigen Nachweiſe des amtlichen Organs von uns ſofort der
Unrichtigkeit überführt worden, oder es wurde etwas nach-
gewieſen, was nie behauptet wurde. Jm vorliegenden Falle
handelt es ſich nun um eine, gewiſſen Kreiſen vielleicht unan-
genehme Zeugenausſage des Herrn Oberpolizeiinſpektors
Weydemann in dem am Montag verhandelten Prozeß gegen
das Volksblatt. Nach unſeren kritiſchen Bemerkungen, welche
dem eigentlichen Prozeßbericht vorausgingen, ſoll folgende
Stelle unſerer Kritik den Thatſachen nicht entſprechen

Eine Entdeckung hat dieſer Prozeß noch gebracht und zwar
bezüglich unſerer Polizei. Aus dem Munde des jetzigen Chefs
kamen die Worte, daß wir früher und zwar vor der 1892
erfolgten Hierherkunft des Herrn Weydemann m eine total
verlodderte Polizei gehabt hätten. Herr Holly war vor Herrn
Weydemann Chef der Exekutive. Was wird er zu den Ent-
hüllungen ſeines Nachfolgers ſagen

Anlaß zu dieſen Feſtſtellungen gab uns der folgende Paſſus
des Berichts unſeres Gerichtsreporters:

Dabei fiel aber ins Gewicht, daß er, wie ex,
Weydemann nach Halle kam, hier eine total verlodderte
Polizei vorfand. Die Polizeibeamten waren nicht einmal
ſo weit militäriſch organiſiert, daß ſie, wenn er oder ein
anderer Vorgeſetzter an ihnen vorbeiging, die Hände aus den
Taſchen zogen.

Hierzu erklärt der Generalanz.: „Herr Oberpolizei Jnſpektor
Weydemann hat nun unter ſeinem Eide nicht von einer ver-
lodderten Polizei, ſondern von einer verlodderten Exekutive
geſprochen.“ Wir ſtellen demgegenüber feſt, daß auf erneutes
Befragen uns Genoſſe Ebeling als Gerichtsberichterſtatter, der
ſchon jahrelang in dieſer Eigenſchaft thätig iſt und an deſſen
Zuverläſſigkeit nach den gemachten Erfahrungen wir nicht den
geringſten Zweifel hegen können, erklärt hat, daß nach ſeiner
Auffaſſung Herr Weydemann von der total verlodderten
Polizei ſprach. Es ſei möglich, daß er von einer Polizei-
Exekutive geſprochen, das ſei jedoch nicht wahrſcheinlich. Nun
haben erſt jüngſt die bekannten Experimente des Profeſſor
Liszt in Berlin dargethan, wie leicht momentane Eindrücke
und gehörte Wort falſch aufgefaßt werden können. Wir be-
fragten deshalb auch unſeren angeklagten Kollegen Däumig.
Auch er der ſich ganz in der Nähe des Herrn Weydemann
befand hat nichts davon gehört, daß Herr Weydemann die
Exekutive genannt hat. Und ſchließlich hat ein zweiter im
Zuhörerraum anweſender Redaktionskollege dieſelben Wahr-
nehmungen wie die bereits erwähnten zwei Genoſſen gemacht.
Wir wollen zunächſt davon abſehen, die wortklauberiſchen De-
finitionen der Worte Polizei oder Exekutive auf ihren wahren
Wert zurückzuführen, denn in Wirklichkeit iſt die Exekutive
ebenſo die vollziehende Gewalt, wie die Polizei die ausführende
iſt. Wir geben nunmehr dem GeneralAnzeiger noch einmal
das Wort, um ſeine „grobe Entſtellung, die vielleicht auch nur
auf eine Unvorſichtigkeit zurückzuführen iſt“, einer Berichtigung
zu untkerziehen. Schweigt er, ſo iſt damit die beredteſte Ant
wort gegeben.

Die Gemeinderatswahlen
finden im Verlaufe der nächſten Monate, und zwar voraus-
ſichtlich im Monat März ſtatt. Auch im Verbreitungsbezirk
des Volksblattes ſind verſchiedene Ortſchaften, welche von
einer ſtarken Arbeiterbevölkerung durchſetzt ſind, an den regel-
mäßigen Gemeinderatswahlen beteiligt. Jn Nietleben und
Dölau liegen von geſtern ab bereits die Wählerliſten auf
und in vielen anderen Orten wird die Auflegung ab 1. Febr.
erfolgen. Wir werden demnächſt die näheren Beſtimmungen
über die Wahlberechtigung im Volksblatte veröffentlichen und
erſuchen ſchon heute unſere Parteifreunde auf dem Lande, die
Vorarbeiten unverzüglich in die Hand zu nehmen. Vor allem
bitten wir, uns den Termin der Auslegung der Wählerliſten
ſofort mitzuteilen, damit die entſprechende Aufforderung an
die Wähler erlaſſen werden kann. Die Stadt verordneten-
wahlen im Herbſt des verfloſſenen Jahres haben in ganz
Deutſchland einen erheblichen Zuwachs an ſozialdemokratiſchen
Stadtverordneten gebracht, Pflicht der ländlichen Partei-
genoſſen iſt es deshalb, auch ihrerſeits für das Vordringen
der ſozialiſtiſchen Jdee auf dem Lande zu ſorgen. Alſo, an
die Arbeit

Kapitaliſtiſche Opfer.
Nicht weniger als 28000 jugendliche Perſouen, die noch nicht

das 16. Lebensjahr erreicht haben, werden in der Provinz
Sachſen in der Jnduſtrie beſchäftigt. Wir ſtehen mit dieſer
hohen Zahl an fünfter Stelle im Deutſchen Reiche. Die jugend-
lichen Arbeitskräfte finden vor allem Verwendung in der
Zigarrenfabrikation und in der Weberei. Welche furchtbare
Anklage für eine Geſellſchaftsordnung, wenn ſie in einer ein-
zigen Provinz 28000 junge Leute beiderlei Geſchlechts in die
Tretmühle des täglichen Lebens ſpannt und ſie der angeſtreng-
ten Arbeit in einer Zeit überliefert, die ſie vollauf zur Ent
wicklung ihrer körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten nötig
hätten. Wenn der Bourgeoisſohn anfängt, ſeine Jugend zu
genießen, muß der Sohn des Arbeiters bereits den unerbitt-
lichen Kampf ums Daſein aufnehmen. Der Kapitalismus in
ſeiner unerfättlichen Profitgier hat an den Erwachſenen nicht
genug, auch die Kinder müſſen ihm den Tribut zollen. Und
wehe dem, der an der Unantaſtbarkeit der kapitaliſtiſchen Privi-
legien zweifelt!

Die Berichtigungen des Herrn Schirrmeiſter vor
Gericht.

Wegen angeblicher Uebertretung des Preßgeſetzes ſtand geſtern
unſer Kollege Däumig vor dem Schöffengericht. Die Klage
war von dem bekannten Verleger der „liberalen“ Saalezeitung,

Herrn Schirrmeiſter, erhoben worden, der auch als Zeuge ge-
laden war. Wie unſeren Leſern erinnerlich ſein wird, brachte
im November v. Js. gelegentlich einer Polemik gegen die Saale-
zeitung das Volkshlatt unter dem Druck des z 11 des Preß-
geſetzes eine Reihe ſogenannter Berichtigungen des Herrn Schirr-
meiſter. Am 9. November aber ſandte beſagter Herr in ſeinem
Berichtigungseifer eine Berichtigung, die den Vorſchriften des
8 11 nicht entſprach und infolgedeſſen von unſerer Redaktion
nicht aufgenommen wurde. Die eigentliche Berichtigung war
nicht mit der Unterſchrift des Berichtigenden verſehen, ſondern
dieſelbe ſtand am Schluſſe des Schreibens, das hinter dem zu
berichtigenden Paſſus noch eine Reihe allgemeiner Ausführun-
gen enthielt.

Jn der Verhandlung legte Genoſſe Däumig dem Gericht das
Original der Schirrmeiſterlichen Einſendung vor und führte
aus, daß die Berichtigung aus den neben angeführten Gründen
nicht aufgenommen ſei. Auch lägen Entſcheidungen des
Kammergerichts vor, die in gleichen Fällen auf FFreiſprechung
erkannt hätten. Der Vorſitzende des Gerichts bemerkte, daß die
Urteile des Kammergerichts gar nicht herangezogen zu werden
brauchten, da der klare Wortlaut des Paragraph 11 die Ver-
weigerung der Aufnahme der Berichtigung rechtfertige. Von
einer Vernehmung des Zeugen Schirrmeiſter könne eigentlich
abgeſehen werden, jedoch ſei es beſſer, ihn zu vernehmen,
damit er wiſſe, woran er ſei und in Zukunft nicht
wieder ähnliche irrtümliche Klagen erhebe. Als
darauf der Vorſitzende Herrn Schirrmeiſter den Sachverhalt
auseinanderſetzte, wußte dieſer weiter nichts zu erwidern, als
daß ihm nachträglich bekannt geworden ſei, daß nach neueren
Entſcheidungen allerdings eine derartige Auslegung des S 11
möglich ſei.

Der Vorſitzende bemerkte, daß das keine neuen Entſcheidungen
ſeien, ſondern daß der S 11 des Preßgeſetzes den Fall ſchon
genügend präziſiere.

Amtsanwalt und Gericht erkannten daher anſtandslos auf
Freiſprechung. Die Koſten fallen der Staatskaſſe anheim.

Wie konnte aber der Verleger eines ſo alten Blattes, wie
die Saale-Zeitung, ſo wenig Kenntnis des Preßgeſetzes an den
Tag legen? Und wo war denn ſein Herr Chefredakteur?
Hätte der denn Herrn Schirrmeiſter nicht über den berüchtigten
Berichtigungsparagraphen aufklären können Jm übrigen ge-
hört ja die Forderung der Preßfreiheit zu dem Programm des
bürgerlichen Liberalismus. Allerdings nur auf dem Papier.
Jn Wirklichkeit läuft der Liberalismus von heute trotz aller
Preßfreiheitsbegeiſterung bei jeder Kleinigkeit zum Kadi.

Zu dem Familiendramg des Schneiders Rothe in Dres-
den wird uns heute mitgeteilt, daß Auguſt Rothe ſeit 1887 in
Halle gewohnt hat und im Juni v. J. von ſeiner Frau auf
ihre Veranlaſſung geſchieden wurde. Seit 4 Jahren lebt ſie
mit ihm nicht mehr zuſammen. Bei der gerichtlichen Scheidung
wurden ihr die drei Kinder zugeſprochen, jedoch Rothe ver-
abfolgte ſie ihr nicht, ſondern verſchwand mit ihnen am Weih-
nachtsabend des vorigen Jahres. Die Frau hat erſt durch
unſere geſtrige Notiz Kunde von dem grauſigen Drama er-
halten. Rothe war zuletzt in Halle Handelsmann und wohnte
Schloßberg 41I, deshalb iſt es erklärlich, daß das Adreßbuch
ihn nicht als Schneider verzeichnete. Sein jetziger Aufenthalts-
ort in Dresden war ſeiner geſchiedenen Frau nicht bekannt.

Schwere Brandwunden erlitt bei einem Stubenbrande
in der Thalſtraße Nr. 9 geſtern morgen ein noch im Bette
liegendes Kind. Das Feuer war in Abweſenheit der Mutter
jedenfalls durch das Spielen der anderen Kinder mit Streich-
hölzern verurſacht worden. Das im Bette liegende Kind wurde
davon ergriffen, die Brandwunden waren ſo ſchwer, daß es
nach Verbringung in die Klinik verſtarb.

Arbeiterriſiko. Geſtern morgen gegen 9 Uhr verunglückte
im Depot der Halleſchen Straßenbahn ein Arbeiter dadurch,
daß er beim Aufſchippen der Kohlen in das Kohlenrohr ſtürzt
und von nachſtürzenden Kohlen erſtickt wurde. Da der Unfall
erſt nach einigen Stunden bemerkt wurde, war der Tod bereits
eingetreten. Die Leiche wurde nach dem Kirchhof in der Frieden-
ſtraße gebracht.

Stadt- Theater. Für die heutige letzte Aufführung des
Schwankes Sein Doppelgänger gelten die Karten des Preuß.
Beamten Vereins trotzdem die Vorſtellung außer Farben-
Abonnement geſpielt wird. Herr Stahlberg hat in dem
Schwank die Rolle des Oberſten Sehuchvis an Stelle des
beurlaubten Herrn Schreiner übernommen. Freitag: Lohen-
grin mit Fräulein Szekrenyeſſy vom Stadt Theater in
Magdeburg und Fräulein Martha Hammerſtein vom Stadt-
Theater in Würzburg als Gäſte. Herr Hofſchauſpieler
Rudolf Chriſtians beendet am Sonnabend ſein Gaſtſpiel als
Konrad Bolz in Freytags berühmtem Luſtſpiele Die Jour-
naliſten. Die für das Gaſtſpiel beſtellten Billets müſſen am
Freitag der Kaſſe entnommen ſein. Am Sonnabend nach-
mittag findet eine nochmalige Aufführung des Märchens
Aſchenbrödel ſtatt.

Walhalla- Theater. Mit dem heutigen Tage beginnt
wiederum ein ſehr intereſſanter, abwechslungsreicher Spiel-
plan, in welchem neben ganz hervorragenden akrobatiſchen und
gymnaſtiſchen Künſten dem heiteren Fache ein weites Feld
eingeräumt iſt. Eine Neuerung im Programm bildet die Vor-
führung der Welt-Reklame-Bilder.

e. Dölau. Achtung, Gemeinderatswähler! Die
Wählerliſte für die bevorſtehenden Gemeinderatswahlen (ſiehe
Lokales. Red.) liegt vom 15. bis 3606. Januar auf dem
Schulzenamte aus. Jeder Arbeiter, welcher Jntereſſe an der
bevorſtehenden Gemeinderatswahl hat, wird gut thun, ſich zu
überzeugen, ob er in der Liſte verzeichnet iſt, da er andernfalls
nicht mit wählen darf. Gerade hierbei ſollten die Dölauer
Arbeiter zeigen, daß es trotz aller Schikanierung doch nicht ge-
lungen iſt, die ſozialdemokratiſche Bewegung am Orte zu ver-
nichten. Wir müſſen und werden wieder hoch kommen, darum
werbt Volksblattleſer und Mitglieder für den Sozialdemokra-
tiſchen Verein.

Zeitz. Neue Differenzen Le der Firma Wünſch
und Pretzſch. Am Montag ſtellten 5 Arbeiter aus der
Schleiferei die Arbeit ein, weil ihnen zugemutet wurde, ſie
ſollten Arbeiten, für die es bisher 3 Mk. gab, für 1 Mk. 25 Pfg.
machen, das iſt alſo ein Abzug von nahezu 60 Proz. Als die
Arbeiter erklärten, dafür machten ſie die Arbeit nicht, hieß es,
daß ſie dann gehen könnten, andere Arbeit gebe es nicht. Bei
Wünſch und Pretzſch kommt es noch ſo weit, wie wir es wieder
holt ſagten, daß es zuletzt gar nichts mehr für die Arbeiten

dann iſt für die Herren Chefs die goldene Zeit ange-
rochen.
Und die Mehrzahl der Arbeiter von Wünſch und Pretzſch?

Sind ſie nun recht eifrig bei ihren Organiſationen Bewahre!
Die kümmern ſich mit wenigen Ausnahmen um gar nichts
und laſſen ſich ebenfalls mit wenig Ausnahmen alles ge-
fallen. Nun, jedem gebührt das, was ihm ſchmeckt, und mancher
küßt die Hand, die ihn ſchlägt.

h. Zeitz. Die Differenzen in der Firma G. Worms,
welche zur Kündigung ſämtlicher Drechsler geführt hatten, ſind
durch Verhandlung erledigt. Die Arbeiter haben den Sieg
davongetragen. Es wurde eine Werkſtatt- Ordnung gemein-
ſam geſchaffen desgleichen zog Herr W. die Akkord-Arbeit
zurück. Für die Arbeiterſchaft liefert der Verlauf der Angelegen-
heit wieder den Beweis, daß eine gute Organiſation nötig iſt,
um ihre Lage wenn nicht zu verbeſſern, ſo wenigſtens nicht
herabdrücken zu laſſen. Hier waren alle organiſiert, es ſtand

alſo der Verband hinter ihnen, deshalb konnten auch die Be
dingungen zurückgewieſen werden.

Zeitzz. Teures Fleiſch. Die hieſige Fleiſcher-Jnnung
erläßt folgendes Jnſerat: Von heute ab koſtet das Pfund
Schweinefleiſch mit Knochen 80 Pfennige. Die Fleiſcher
Jnnung Zeitz. Alſo noch ehe die Zollvorlage der Regierung,
die bekanntlich alle Lebensmittel verteuern will, Geſetz wird,
ſchlagen die Fleiſchermeiſter ſchon mit den Fleiſchpreiſen auf.
Und das in einer Zeit, wo infolge des wirtſchaftlichen Nieder-
janges die Löhne allgemein ſinken. Die Fleiſchermeiſter können
es jetzt, ſie ſind ſich einig vielleicht führt dieſe Verteuerung
aber auch dazu, daß das Volk ſich endlich ſelbſtändig macht.

Ans dem Reiche.
Berlin. Jn Vot und Verzweiflung ging vorgeſtern abend

das 24 jährige Dienſtmädchen Emma Gedancke mit ihrem

merkte ſie, daß ihr Kind bereits den Erſtickungstod erlitten
hatte. Nunmehr begab ſie ſich mit der kleinen Leiche zur nächſten

Hamburg. Vor etwa 3 Wochen iſt der 2 jährige Knabe
Scheuer verſchwunden. Jetzt hat der 13 jährige Salomon
eingeſtanden, daß er das Kind nach einer an der Elbe einſam
gelegenen Treppe gelockt habe, um ein Sittenverbrechen
zu begehen und den Knaben dann zu töten. Er hat das Ver
brechen ausgeführt und den Knaben Schauer dann rücklings
die Treppe hinuntergeſtoßen. Die Leiche wurde bisher
nicht gefunden.

Köln a. Rh. Die Polizei verhaftete hierſelbſt eine Frauens
perſon, die in dem Verdacht ſteht, über 50 ihrer Pflege
an vertraute Ziehkinder durch Beibringung von
Gift getötet zu haben. Die Frau wohnte früher in
Ehrenfeld und unterhielt dortſelbſt ein derartiges Jnſtitut, ver
zog ſpäter nach Brühl, wo auch die Verhaftung erfolgte. Die
Staatsanwaltſchaft leitete umfangreiche Erhebungen ein, auch
nach der Richtung hin, ob weitere Perſonen an dieſen Ver
brechen beteiligt ſind.

Bunzlau. Nach Aſchitzau im Bunzlauer Kreiſe kam im
vorigen Herbſt ein Mann, der ſich für den königl. Reviſor
Werner von der Regierung in Liegnitz ausgab und
beauftragt ſein wollte, den Viehbeſtand auf Seuchen hin zu
unterſuchen. Jn ſeiner Begleitung befand ſich ein jüngerer
Menſch, der ſein Schreiber ſein ſollte. Der Gemeindevorſteher
hegte zuerſt Bedenken gegen den Reviſor, wurde aber beruhigt,
als er ihm eine Beſcheinigung von dem Amtsvorſteher eines
Nachbarbezirks vorzeigte. Dieſe bezog ſich allerdings auf eine
ganz andere Angelegenheit. Die „Viehreviſion“ ging danach
vor ſich. Jn Begleitung des Gemeindevorſtehers ging der Herr
„Reviſor“ von Gehöft zu Gehöft: Pferde, Rinder, Schweine,
Schafe mußten ihm vorgeführt werden der Reviſor betupfte
die Tiere mit einem Bleiſtift, befühlte den Herzſchlag und
machte ſich ſchließlich Notizen über ſeinen Fund. Zuweilen ent-
nahm er einem mitgeführten Medizinkaſten auch Fläſchchen mit
Flüſſigkeiten oder Pulver, wovon ſogleich etwas „zur Desinfi-
zierung“ der Ställe benutzt wurde. Jeder Bauer hatte 1 Mk.
50 Pfg. an ihn zu entrichten, der Gemeindevorſteher mußte
6 Mk. bezahlen. Die Einnahme des „Reviſors“ belief ſich auf
etwa 70 Mk., mit denen er auf Nimmerwiederſehen verſchwand.
Auf eine Nachfrage des Gemeindevorſtehers bei der vorgeſetzten
Behörde wurde die Sache als Schwindel aufgedeckt. Der ge-
riebene Scherenſchleifer iſt noch nicht gefaßt worden.

Myslowitz. Jn Vettenbach wollten ſechs an der Schwarz-
mühle beſchäftigte Maurer die durch Hochwaſſer bedrohten Bau
ſachen in Sicherheit bringen. Das Gerüſt ſtürzte zu-
ſammen, ſo daß die Arbeiter in die Weichſel fielen.
Fünf von ihnen ertranken, einer konnte gerettet
werden.

Solingen. Eine Falſchmünzerwerkſtätte iſt am
Dienstag von der Volizei entdeckt worden. Die dort hergeſtellten
Falſifikate, Zwanzigmarkſtücke, Fünfmarkſtücke, Dreimarkſtücke
und Einmarkſtücke, ſowie Zwanzig- und Zehnpfennigſtücke,
waren in Solingen, Remſcheid und Elberfeld in Verkehr
gebracht worden.

Elbing. Ueberreicher Segen iſt in Barten bei einem
Schäfer eingekehrt, deſſen Frau ihn im Zeitraume von 13 Mo-
naten mit zuſammen ſieben Kindern beſchenkt hat. Die
„glückliche“ Mutter hat den braven Ben Akiba nun doch einmal
Lügen geſtraft.

lachen. Der Jnhaber der Speditionsfirma Neuhauſen
u. Gilliſſen meldete geſtern Konkurs an und verübte ſodann
Selbſtmord.

Vermiſchtes.
Zu der Grubenkataftrophe in Brüx wird heute noch

berichtet: Die Kataſtrophe iſt nicht ganz un vorhergeſehen
eingetreten. Schon ſeit einiger Zeit ſammelten ſich
über Tag nahe dem Schachte größere Waſſer-
mengen an, und die Bergbehörden hatten ſich ver-
anlaßt geſehen, Vorſichtsmaßregeln anzuordnen.
Es wurden ſchleunigſt Hebewerke mit elektriſcher Kraftüber-
ragung errichtet, elektriſche Signalapparate angebracht und

Wachtpoſten aufgeſtellt. Aber mitten in dieſen Arbeiten wurden
die Jngenieure und ihre Untergebenen von dem Waſſereinbruch
überraſcht. Das Waſſer ſtürzte mit elementarer Wucht heran,
füllte in kürzeſter Zeit den ganzen Jupiterſchacht bis auf neun
Meter Höhe und drang auch in den benachbarten Guidoſchacht.
Wahre Heldenthaten verrichtete der Betriebsingenieur Binder.
Mit eigener Lebensgefahr brachte er neun Perſonen in Sicher-
heit. Als der mutige Mann zum zehntenmale in den waſſer-
erfüllten Schacht hinabſtieg, mußte er das fruchtbare Schickſal
der 42 Unglücklichen teilen, die das Tageslicht nicht mehr er-
blickten Binder war erſt ſeit kurzer Zeit verheiratet. Die
43 Bergleute ſind zweifellos verloren.

Man wird weitere Nachrichten abwarten müſſen, um beur-
teilen zu können, ob nicht die Verwaltung ein Teil der Schuld
an dem fürchterlichen Unglück trifft. Wenn man die Kataſtrophe
vorausſah, warum mußte das Leben ſo vieler Menſchen aufs
Spiel geſetzt werden War den Kapitaliſten ein Kohlenſchacht
wertvoller wie ein paar Dutzend Menſchenleben

Unter dem Verdacht der Spionage ſoll in Nizza ein
dem deutſchen Offizierkorps angehöriger Ariſtokrat verhaftet
worden ſein.

Eine Wette. Der Arzt Cu in Krakau iſt mit dem
Vorſitzenden des rumäniſchen Turnerklubs eine Wette einge-
gangen, daß er innerhalb zwei Jahren ganz Europa zu
Fuß durch wandern werde und zwar ohne Barmittel
und Gepäck.

Die Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften
wählte unter andern den Präſidenten der Wiener Akademie der
Wiſſenſchaften Eduard Sueß und Profeſſor Schmoller-
Berlin zu Ehrenmitgliedern.

Von dem geſtrandeten Dampfer Braemar Caſtle
wurden am Dienstag die Paſſagiere und Poſtſäcke gelandet.
Das Schiff ſaß am Nachmittag noch feſt. Später iſt auch die
Ladung des Braemar Caſtle, die hauptſächlich aus Wolle, Häute
und Federn beſtand, an Land geſchafft worden. Man glaubt
allgemein, daß zehn bis zwölf Tage vergehen werden, bis die
Flut ſo hoch geſtiegen ſein wird, daß das Schiff wieder flott
werden kann.

Eine große Exploſion ſuchte die Nobelſche Dyna-mitfabrik zu Ardeer in Schottland heim. Die ütte
rung wurde in einem Umkreiſe von dreißig engliſchen Meilen



der nächſtgelegenen, fünf Meilen weit ent
Jrvine iſt kaum eine Fenſterſcheibe gags ge

blieben. Jn dem dortigen Hafen wurde das Licht im recht
turm, das den ſtärkſten Stürmen widerſteht, verlüſcht da
Ayr, in einer Entfernung von 13 Meilen, wer die Wirkung n
Exploſion einem heftigen Erdſtoß gleich. ie Exploſion fan
kurz nach 10 Uhr abends ſtatt und verurſachte in allen un
liegenden Ortſchaften, in denen die Fabrikarbeiter wohnen, die
größte Aufregung. Die Entzündung des Dynamits erfolgte in
einer der kleinen hölzernen Ladehütten, die von einander d
hohe Erdwiälle geſchieden ſind. Nur ein Mann war J der
ſelben beſchäftigt und er allein fiel der Exploſion zum Opfer,
was dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß in der ganzen Fabrik
anlage der ſpäten Stunde wegen nur noch wenige Arbeiter be
ſchäftigt waren. durch die kleine Entladung in der den
beitshütte das ziemlich weit davon entfernte Magazin, in dem
3000 bis 4000 Pfund Dynamit gelagert waren, zur Exploſion
gebracht wurde, iſt noch ungr ifgeklärt.

Stadt

Hamlet von Shakeſpeare. Wer
Wiecke als Hamlet geſehen hat, wirdLeiſtung nicht ganz befriedigt ſein. Der Dresdener ſchuf, V
vohl er auf jeden äußeren Effekt verzichtete oder gerade

deshalb! eine Meiſterleiſtung, die jedem unvergeßlich bl leiben
muß. Herr Chriſtians bemühte ſich zwar auch, die Geſtalt zu
verinnerlichen, doch waren die Veußerlichteiten, die er dazu zu
Hil fe nahm, allzu gewaltſamer Art. Auch onſt ſ nd die Auf

in man der Höl he derjenigenBeziehung nicht auf d

erſpürt und in
fernten Stadt

Wie

Theater.
hier vor zwei Jahren

wird von Chriſtians

vor zwei Jahren. Der Horatio war durch d Beckow

recht ſchwach vertreten, auch die Maſſenſzenen machten zum Teil
keinen ſonderlich imponierenden Eindruck. Beſſer als man es
hätte erwarten können, ließ ſich Fräulein Mehnert alsOphelia an. Man merkte ihr zwar noch allzu ſehr die An-
fängerin an, doch berechtigt ihr geſtriges Auftreten zu den
beſten Hoffnungen. Sie muß nur noch ſicherer und nvefan per
werden.

Setzte Nachrichten.
Hamburg, 16. Jan. Die Zivilkammer des Landgerichts

wies geſtern die Maſſenklage der Werftarbeiter gegen
die Firma Blohm u. Voß und die Amerikalinie auf Ent-
ſchädigung wegen Entlaſſung beim Werftarbeiterſtreik 1900
koſtenpflichtig ab. Gegen das Urteil ſoll Berufung
beim hanſeatiſchen Qkerlandeegeriqhe eingelegt werden.

Schneidemühl, 16. Jan. Die ſchwarzen Pocken ſindhier ausgebrochen. 3 Perſonen erkrankten und wurden in der

Jſolierbaracke des Krankenhauſes untergebracht. Die Krankheit
ſoll durch eine Familie aus Amerika eingeſchleppt worden ſein.

Danzig, 16. Jan. Der hieſige Seedampfer „Emil Berenz“iſt geſtern früh innerhalb der Reede von Hekla in der Danziger
Bucht aus noch unbekannter Urſache geſunken. Die Mann-
ſchaft wurde durch einen Lotſendampfer nach Neufahrwaſſer

gerettet.

Quittung aus Zeitz.
Die letzte Quittung aus Aue iſt dahin zu berichtigen, daß

bei mir aus Aue nicht 1 M. ſondern 100 M. eingegangen

ſind. Ernſt Klix.Briefkaſten der Redaktion.
M. B. Die von der Frau in die Ehe eingebrachten Sachennach S 1410 des Bürgerlichen Geſetzbuches für die Schulden

des Mannes nicht pfändbar. Jm Falle der Pfändung muß die
Frau unter Abgabe einer eidesſtattlichen Verſicherung die Frei-
gabe von dem Gläubiger verlangen und im Weigerungsjalle
beim Amtsgericht Jnterventionsklage einreichen.

M. H. 100. Wenn die Vereinbarung unter Zeugen abge-
ſchloſſen iſt, kann Klage erhoben werden ohne Zeugen iſt die
Sache ſehr zweifelhaft.

N. N. Nebra. Das Weimariſche Geſetz haben wir hier nicht,
wenden Sie ſich dieſerhalb an den Genoſſen A. Baudert, Reſtau
rant. „Vorwärts“ in Apolda.

Litteratur.
Von der Gleichheit, „Heitſchrift für die Jntereſſen der

Arbeiterinnen (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt Nr. 2 des 12. Jahr-
gangs erſchienen.

Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der
Nummer 10 Pfg., durch die Poſt bez zogen (eingetragen in derReichspoſt- Zeitungsliſte für 1902 unter Nr. 3051) beträgt der
Abonnementspreis vierteljähr. ohne Beſtellgeld 55 Pfg. unter
Krer an 85 Pfg.

Verantwortlicher edalteur A. Weißmann i in Halle

Tages dnun ie h der OrganiſatieT 1 Peririnede c.arbeiter 2. 4 ell ler arnt nlunc J. Ji ki tnor un d Cl. chie Cnues9S.
Zahlreiches Erſcheinen aller Berge zrbeiter erwartet

Der große Inventur-Ausverkauf
dauert bis Ende

Neupocdersehuaur.
Sonntag den 19. Jannar nachm. 3 Uhr im Gafrl of zu Neupoderſchau

öffentliche Beruurbei erVer ſammlung

n für

Der Einberufer.

Jannar.
S. D. Y.

Zahlſtelle Teucheru.
Sonntag den 19. Jan. nachm. 5 Uhrim Griinen Baum

Mitglieder Verſammlung.
Der Vorſitzende.

Deutscher Holzarbeiter Verband.
Zahlſtelle Zeitz.

VaDrDrDun

T Berg

Verein deutscher Schuhmacher, Weissenfels. e h de o h.
in der „Zentralhalle“Sonnabend den 8. Jan ar abends S Uhr Mitglieder Verſammlung.

Tagesord. Bericht vom Gautag in

l. Sohmeicler
Halle a. S., Leipzigerstrasse 94.

un
Direktion: Richard Hubert.

Vom 16. Januar ab
Neues großartiges Programm.

Die Iarvelli-Truppe,
I 8Perſ. Bravour-Parterre-Akrobaten

Thee 5 Brustons,
jKom. Radfahrer u. Pantomimiſten.

ollo- Theater.

Direktion Gustav Poller
am Riebeckplatz, nächſte Nähe vom

Haupt- Bahnhof.
Ab 16.täglich abends S Uhr:

Der neue EliteSpielplan.

Auf vielſeitiges Verlangen
prolongiert:

William Orford'sJ 9 a d p.Mitgui eder Verfammlung. Gera. Anträge zum Verbandstage in Geſchwiſter Vohenmlc,
i S. P na Mainz. Was lehren uns die Diffe Perſ BropnurTagesordnung: 1. Abrechnung vom 4. Quartal und Neuwahl der renzen bei Worms. Perſ. r »Gymnaſtiker anOrtsverwaltung. 2. Die Konieden in Halle und Wahl der Delegierten zu Jahlreichen Beſuch erwartet Er Cr F-e3 vle n b w an I

derſelben. Die Lokal-Verw Das J „22Zahlreiches Erſcheinen iſt erwünſcht. Die Drtsverwaltung. ie Lokal Verwaltung. r e Die größte Attraktion einer Varietee
Großer Verwandlungs- Geſangs u. BühneMrbehrn

findet Sonntag den 2.
Mir fangv tlelile 7 Uhr.

Unser Maskenball
Februar im „Kaffeegarten“ ſtatt.

Der

Kechiung, Maurer!
Zweigverein Zeitz.

Sonnabend den 18. Januar
5 Uhr im Heiteren Blick

MitgliederBerſammlung.
Tagesordnung: 1. Jahresbericht desVorſtagdes u. des Kaſſierers. 2. Wahl

des Geſamtvorſtandes. 3. Verſchiedenes.Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Die örtliche Verwalti ing.

nachm.In

Nokn Lerleih Geſchäft

von H. Zu
Meter itzſtraße A D

über der G Ritteritr.Jegert

J r droreinpueht t 443 a rot t l
Herren- i nd SDamen Masken- Koſtüme.

W
Vswahn hechelegante nene J

Instrumentenmacher, Zeitz.

Freitag den 17. Januar 1902 abends
8 UhrSektions Verſammlung

in Steinerts Reſtaurant Weberſtraße.

The BRyrons,
muſikaliſch-exzentriſche Clowns.

Harry Alliäster,
Mimiker und Charakteriſtiker.Marken Fraya, La beile Lorraine,

Paul Backer.
Original-Geſangs- Humoriſt.

Americean BRäoskKop.,
Senſation. lebende Photographien.
Beginn 8 Uhr.

Tanz-Akt. Allabendlich ſtürmiſcher Applaus.

Zroiners Damm,
komiſche Akrobaten.

Senſationell! Neue Arbeit!

J Plaſtiſche Poſen nach berühmtenCharakter-Soubrette. Meiſtern. Neue
Mile. Zollero,

internationale Verwandlungstänzer

Frères Pascoli,
mit ihrem Hunde Fides“, humor.-

aymnaſtiſche Szeneügammer,

Der

Ende gegen 11 Uhr.

Der Obmann.

ZentralKranken u. SterbeKaſſe
Alle Freunde u. KollegenRarrenabend. ladet freundl. ein

Wilh. Hermns, Berlinerſtraße 31.

Grotesk- und Geſangs-Humoriſt in
ſeinen Soloſzenen,

Kleide u. Klberti,
S bend Kraft Produktionen an dem freiBoe net än. der t aiſhler l. g. gewert! Arbeiter. e t. ſchwebenden Bann

4 r an re m z e Sits Hamburg. Filiale Geitz. K. MKt, derr e n t 16 n e en u a Weinen Zonnabend den 18. Jan. 1902 abends Anheiterſtegge 8. Mira de dolinda,
ſerkrehen r tag n 16. a m 3 Uhr im Franziskaner-Keller Freitag Vortrags-Koſtüm-Soubrette.u ls u rgraft Mitglieder Versammlung. Schlahtefeſt. Dröses Velograph,S Tagesordnung: 1. Abrechn ung vom 9 Fang „Ritter Blaubart“, große Serie in
ersffnet habe Achtungsvoll artal 1901. Advokatenweg 30. 12 Bildern. Der größartigſte kyne-Freitag Schlachte matographiſche Film, der bisher ge-

Verehrte Hausfran!

echt Franck
D. dem allerbeſten aller Kaffee Zuſähe
brauchen Sie viel weniger zu

von anderen billigeren Zuſätzen
wohlſchmeckenderes, kräftigeres,
reicheres Getränke.

und erhaltene erhalten
geſünderes

a Bentseh. Di e e ung

nehrmnen,

J roch ein viel
farb-

Franz Heil mann.
Zeitz, Nikolaiſtraße 6.

F e ſt. I zeigt wurde. Projektionsdauer äirka
13 Min. Filmlänge zirka 700 Fuß.NaturheilVerein Zeit.

Freitag Be Schlachtefeſt.
H. Theile. Zeitz Schützenſtraße.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.Freitag den 17. Jan. abends 8*4 Uhrußerordentlice Lcwſannin

ei H. Wagner, Schützenſtraße F.
Morgen Freitag fr. Wurſt u. Br atwurſt.

Rermieh, Zeitz,Mittelſtr.D er Vor ſtand.
teeeeeeeddddddddddddddoldlaln dereStadt In Halle g. S.

Farbe rot. Ar. 8175
l. M. v. Szekrenyessy
artha Hammerstein

W En igagement.

Lohengrin.
Romantiſche Oper in 3 Akten von

Richard Wagner. ſtatt.

In der Kusgiebigkeit liegt die wahre Billigkeit. V Sonnabend den

rkennen Aecht Franck an dieſe

und Unterſchrift

S 7 r ne
1 JanLudwj igsbursg et S Basel

h

fänder Auktion.

Littr. P bis 770 I, ittr. G zur
öffentlichen Verſteigerung. Der Mehr-
Erlös kann innerhalb 14 Tagen im
Pfandlokale, ſpäter bei Zer Polizeibe-
hörde erhoben werden.
der Pfänder findet nur bis 9. Februar

Für ſpätere Erneuerungen iſt
die volle Frau zu zahlen.

Apfelsinen,
große Ladung eingetroffen, ff. Valen
eig, Mereig, Se zu billigſten

TagespreiſeFreitag den o dannar 1902 Mitte Februar kommen die im April, B. Schurig e
Al ben 7 Uln a Mai, Juni 1901 verſetzten, aber nicht Kontor u. La G t t i.124. Vorſt e Paar 50. Reonn. Vorſt. rechtzeitig eingelöſten Pfänder von er S ſt habe

Geöffnet von 8 bis 8 Uhr.

Gelegenheitskauf.
1 Gebett Betten 15 Mk., 1 Ge-

bett Betten (2ſchläfr.) 28 Mk. zu
verk. Gr. Märkerſtr. 17, p. I.

Lammmpen
Das Erneuern

Die Journaliſten.
Luſtſpiel in 5 Akten von G. Freytag.

Neue und gebrauchte Möbel ſo
wie gebr. Ladeneinrichtungen verkauft
welligmanJunsbiut Ludwig Wuchererſtr. 31.

Vorstenland Zigarre,
Preis 10 Stück 50 Pfg.,Welt- Panoramag., g Nur bei

und die Beſteigung desSavoyen Montblane (4810 Mtr. 4 eilſtr.

SWxè äöwöſWxm-OW TFrettchen verkauft.

S 18. Januar 1902 V it h,v r Uhr 9 Zeitz. F rau o 250 jetzt zu billigen Preisen, garan-
l J We 35. Vorſt. auß. Ab. Ritterſtraße 18. tiert hell leuchtende Brenner.
Letztes Gaſtſpiel des königl. Hofſchau- T 81 Sämtliche Bregtatone

ſpielers Rudolf Christians. iſt eine vorzügliche Schſrins e er
chi chtein DF jeder Grösse E am Lager.

Louis Eder, Rannischestr. S.
Großes kräftiges Roggenhrot

empfiehlt Otto Kuausol,
Brot- u. Feinbäckerei, Triftſtr. 15.

Uhr von der Charlotten- bis Merſe
burgerſtr. verl. Bittei. d. Exp. d. Bl. abzug.

100 Stück 4.50 Mk.

Prita Grimm,
1. Wuchererſtr.ernſt. 1972. Ecke.

Thorftr. 49, III.
r n t u. Dre der Hoſſeſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei E. G. m. b. H. Halle a. S.
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